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Auszug aus: Hans Peter Richter "Damals war es Friedrich", dtv junior 
 


Freitagabend 
 
Meine Mutter wusch für fremde Leute. Aber niemand 


durfte dies wissen, weil sie sich schämte. Vater war 
auf Stellungssuche und ich spielte mir Friedrich in 
Schneiders Wohnung. 


»Was ist das für ein Röhrchen, das ihr dort: oben am 
Türpfosten hängen habt?«, fragte ich Friedrich. 


Frau Schneider kam zu uns ins Zimmer. Sie 
antwortete für Friedrich. »Das ist unsere Mesusah«, 
sagte sie, «unser Haussegen. Er soll uns helfen, nie 
Gott und seine Gebote zu vergessen.« 


Sie nahm mich bei der Hand. Als wir das Zimmer 
verließen, tastete sie mit der Rechten nach der 
Mesusah und küsste die Finger, mit denen sie das 
Röhrchen berührt hatte. 


»Schau ein wenig auf die Straße«, bat sie mich, 
»Friedrich muss sich noch umziehen; gleich kommt 
sein Vater.« 


Bevor sie hinausging, füllte sie mit dem 
Kohlenschütter den Ofen. Sie machte ihn ganz voll 
und regelte ihn dann so ein, dass er nur schwach 
brennen konnte. 


Ich stand allein im Wohnzimmer. Meine Mutter würde 
erst am nächsten Tag mit dem Reinemachen 


beginnen, Friedrichs Mutter war schon fertig. Die 
Tischplatte glänzte; kein Stäubchen lag auf den 
Möbeln; die Scheiben in den Schränken blitzten. 


Während ich noch alles bestaunte, trat Friedrich 
schon ein. Er hatte ein weißes Hemd an und trug 
seinen besten Anzug. Frau Schneider rückte uns zwei 
Stühle ans Fenster, schweigend guckten wir hinaus. 


Draußen dämmerte es. Polykarps Zipfelmütze ließ 
sich kaum noch vom Gras unterscheiden. In einzelnen 
Wohnungen brannte schon Licht. Rasch 
hintereinander flammten die Gaslaternen auf. Nur 
wenige Menschen gingen über die Straße. Es war so 
still. 


Auch Schneiders Wohnzimmer schien mir feierlich 
ruhig. Frau Schneider breitete eine weiße Decke über 
den Tisch, so weiß, dass sie im schummerigen 
Zimmer strahlte. Aus dem Schrank nahm sie zwei 
Leuchter mit neuen Wachskerzen. Sie stellte die 
Leuchter auf den Tisch. Aus der Küche holte sie zwei 
kleine selbst gebackene Brote. Diese beiden Brote 
legte sie ebenfalls auf den Tisch zwischen die 
Leuchter und den Platz, von Herrn Schneider. 


Ich blickte schon lange nicht mehr zum Fenster 
hinaus, sondern sah Frau Schneider bei ihren 
Vorbereitungen zu. 
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»Was ist los bei euch?«, fragte ich Friedrich 
flüsternd. 


»Sabbath!«, antwortete Friedrich ebenso leise. 
Nur noch ein schmaler blutroter Streifen über einem 


Hausdach am Ende der Straße verriet, wo die Sonne 
versank. Er tauchte alles in Rot. 


Frau Schneider zog ihre Kittelschürze aus. Sie nahm 
einen großen silbernen Becher aus dem Schrank und 
stellte ihn an Herrn Schneiders Platz. Daneben legte 
sie ein Gebetbuch. Dann entzündete sie die beiden 
Kerzen. Dabei kehrte sie sich der Wand zu, die vom 
Abendrot übergossen war, und sprach etwas 
murmelnd vor sich hin. 


Während Frau Schneider betete, hörten wir, wie Herr 
Schneider die Wohnungstür aufschloss. 


Kurz darauf betrat er im dunklen Anzug, den Kopf mit 
einem winzigen bestickten Käppchen bedeckt, das 
Wohnzimmer. 


Friedrich ging seinem Vater entgegen, Herr 
Schneider legte ihm eine Hand auf den Scheitel und 
sagte: »Möge dich Gott wie Efraim und Manasse 
werden lassen. Der Herr segne dich und behüte dich; 
der Herr lasse dir sein Angesicht leuchten und sei dir 
gnädig; der Herr wende dir sein Angesicht zu und 
verleihe dir Frieden.« 


Dann schlug er das bereitliegende Buch auf und las 
seiner Frau etwas in hebräischer Sprache vor. 


Schweigend, mit geneigtem Kopf lauschte Frau 
Schneider dem Lesenden. 


Ich starrte noch immer verwundert in die 
Kerzenflammen und wusste mit alldem, was ich 
erlebte, nichts anzufangen. Herr Schneider nahm den 
Becher vom Tisch und goss ihn voll Wein. Mit beiden 
Händen hielt er ihn und betete. 


Dann tranken wir alle einen Schluck daraus, zuerst 
Herr Schneider, dann Frau Schneider, danach 
Friedrich, zuletzt ich. 


Herr Schneider verließ das Zimmer, um seine Hände 
zu waschen. 


Als er zurückkehrte, sprach er über dem selbst 
gebackenen Brot: »Gelobt seist Du, Herr unser Gott, 
König der Welt, der das Brot aus der Erde 
hervorbringt.« 


Er schnitt ein Brot auf und reichte jedem von uns ein 
Stückchen. Wir verzehrten es schweigend. 


Unten in unserer Wohnung zapfte jemand Wasser 
aus der Leitung. »Deine Mutter ist heimgekommen«, 
sagte Frau Schneider leise, »wenn du möchtest, 
kannst du ihr ein paar Birnen mitnehmen. Die werden 
uns sonst zu weich. Das Spankörbchen steht im Flur.« 


Ich verabschiedete und bedankte mich und stieg mit 
den Birnen hinab zu Mutter. 


Im Einschlafen hörte ich noch, wie Schneiders leise 
und traurig miteinander sangen. 
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Arbeitsblatt 
Sabbat und Sonntag 


 


1. Schreibe wichtige Begriffe um die Sabbatkerzen herum. 
2. Welche Unterschiede zwischen Sabbat und christlichem Sonntag erkennst du? Trage sie in die 


Tabelle ein.  
3. Male das Bild als Mandala aus. 
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Arbeitsblatt 
Sabbat und Sonntag 


 


1. Schreibe wichtige Begriffe um die Sabbatkerzen herum. 
2. Welche Unterschiede zwischen Sabbat und christlichem Sonntag erkennst du? Trage sie in die 


Tabelle ein.  
3. Male das Bild als Mandala aus. 
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Lösungshilfe
Sabbat und Sonntag
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Jüdische Symbolik 


• weisen hin auf Abstammung  


• auf ein Ehrenamt  


• symbolisieren den Namen 


 


• auf Eigenschaften, wie große Gelehrsamkeit, Gesetztestreue 
und hohes Ansehen 


• weisen auf das Judentum des Verstorbenen hin 


Segnende 
Priesterhände 


Abstammung vom Priester-
Geschlecht der Kohanim.: Im 
Tempel brachten Sie das Opfer 
dar und sprachen den Segen 
über das Volk. 
Da Abbildungen von Menschen 
nicht erlaubt sind, werden die 
Hände "falsch" dargestellt. 


L 4/11 
Isak Michael Kohn 


 


Beschneidungsmesser 
Deutet auf das Ehrenamt des 
Mohel hin  
Messer, Becher, Gebetbuch 


L 4/5 
Jakob Laupheimer 


 


Levitenkanne 


Levitische Abkunft.  
Leviten waren für kultische 
Reinheit zuständig, sie wuschen 
den Priestern die Hände. Sie 
waren Beschützer und Diener 
des Tempels 


L 16/12 
David Löwenthal 


 


Schofar (Widderhorn) 
Ehrenamt des Schofarbläsers. 
An Grabmalen auch als Sinnbild 
für die Auferstehung. 


Buch 


Große Gelehrsamkeit und 
religiöse Bildung. Meist bei 
Vorbetern und Rabbinern. In 
Laupheim oft zusammen mit 
einem Schofar oder 
Beschneidungsmesser 


L 18/2 
Benjamin Sänger 


 


Krone 


Krone des guten Namens Rabbi 
Schimon sagt: Es gibt drei 
Kronen: Die Krone der Tora, der 
Priesterwürde und des 
Königtums; die Krone des guten 
Namens übertrifft sie alle 


L -2/3 
Meir, Sohn des Josef  


 


Davidstern 


"Magen David" = Schild Davids. 
Hexagramm als dekoratives 
Element, um 1850 Symbol des 
Judentums, Anfang 20. Jh. 
steht es für wachsendes 
Selbstbewusstsein 


L 27/2 
Simon Heilbronner 


 


Bundestafeln 


"Zehn Gebote" Mit den ersten 
10 Buchstaben des hebräischen 
Alphabets: jüdisch 
Eigentlich christliches Symbol: 
mit römischen Zahlen 


R 14/3 
Ernestine Laupheimer 
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Symbolik auf jüdischen Grabsteinen 
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Tierdarstellungen 


Stehen mit dem Namen des 
Verstorbenen in Zusammen-
hang und gehen auf den 
Jakobssegen zurück:  
Jehuda wird mit einem Löwen, 
Naftali mit einem Hirsch und 
Issachar mit einem Esel oder 
Bär (Stärke) verglichen. 


L -2/7 Hirsch 
Hirsch Kahn 


 
L -2/4 Bär 


Bernhard Jissachar 
(sowohl "Ber"nhard als 


auch "Jissachar" 
verweisen auf den 


Bären) 


 
 
 
 


Nichtjüdische Symbolik 


Allgemein schmückende Elemente, insbesondere florale Motive ohne tiefere Bedeutung 
 


Symbol der Aufklärung 
(fast ganz verwittert!) 


Nicht Dreifaltigkeit, sondern 
Dreiheit von "liberte, egalite, 
fraternite". Todesjahr 1 828: In 
Württemberg wurden die 
Emanzipationsgesetze erlassen 


R -2/1  
Verstorbene Frau (!) 


 


Schere und Garnrolle 
Auf zwei Grabsteinen Symbole, 
die auf den Beruf hinweisen: 
Putzmacherin 


R 4/2  
Esther Weil 


 


Bierbrauereigeräte 
Bei einem Arbeitsunfall ums 
Leben gekommen 


L 10/8  
Adolf Neumeier 


 


Blumen und 
pflanzliche Ornamente 


Zu den ersten Blumensträußen 
kommen bald einzelne Blüten, 
Blütenranken und Girlanden, 
mal stilisiert, mal äußerst 
naturgetreu 


           


Rosen Geknickte Rose 
Symbol für Erneuerung des 
Lebens.  
Geknickte Rose: Tod zur Unzeit 


R 20/12  
Else Friedberger 


 


Mohnblüten und 
Mohnkapseln 


Gegen Ende der 1880er Jahre 
steht Mohn für Betäubungs- und 
Schlafmittel, für Todesschlaf, 
ewigen Schlaf 


R 21/17  
Ernestine Einstein 
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Palmwedel und 
Lorbeerzweig 


Palme als Siegessymbol, Palme 
als Zeichen für den Gerechten, 
Symbol für den Sieg des 
Glaubens über den Tod und für 
die Auferstehung, Palme auch 
als immergrünes Gewächs für 
Unsterblichkeit 


R 20/17  
Berta Rieser 


 


Lorbeerzweig 


Als dem Gott Apoll heiligen 
Baum war Lorbeer in der Antike 
ein beliebtes Zeichen der 
Festfreude, Lorbeerblätter mit 
Früchten = Würdigung der 
Leistungen 


L 18/2  
Benjamin Sänger 


 


Efeu, Efeukranz 


Steht in der Antike in 
Verbindung mit Wiedergeburts-
mythen (Osiris,  Dionysos); 
auch ein Symbol für 
Auferstehungshoffnung 


R 17/12 
Fanny Einstein 


 


(geflügelte) Sanduhr 
Verrinnende Lebenszeit, Ver-
gänglichkeit des Lebens 


L 20/10 
Heinrich Nördlinger 


 
L 20/5 


Adolf Gideon 
 


Ewigkeitsschlange 
Symbol für den ewigen 
Kreislauf von Leben und Tod 


R 6/7 
Therese Mayer 


 


Amphoren und Urnen 


Nach Gen 3,19 wird der Leib 
wieder zu Staub. Der Körper als 
Gefäß für die Seele, die mit 
dem Tod wieder befreit wird 
(also keine Verbindung zur 
Feuerbestattung). 


L 10/13 
Simon Friedberger 


 


Händedruck 
Abschied, Treue und 
Verbundenheit über den Tod 
hinaus 


R 6/10 
Max Mayer 


 


Frauengestalt 


Nicht üblich auf jüdischen 
Friedhöfen und deshalb 
einzigartig. 
Zeigt Anpassung an die 
christliche Umgebung. 


R 22/1 
Martha Nördlinger 
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Arbeitsblatt
Auf dem jüdischen Friedhof 


 


 


Reihe: _____________ 


 
Sieh dir die Grabreihe genau an! 
 
Schreibe die Namen der Verstorbenen auf, wenn du sie noch lesen kannst. 
 
 
 
 
 
In welcher Zeit sind die Menschen gestorben? 
 
 
 
 
 


Auf manchen Grabsteinen 
findest du Symbole. Benenne 
sie, beschreibe sie oder zeichne 
sie ab. 


Wähle einen Grabstein aus und 
zeichne von ihm eine Skizze. 
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Symbole auf jüdischen Grabsteinen 
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Linke 
Seite 


Symbol 
(Grab vom Mittelgang aus 
gezählt) 


 Rechte 
Seite 


Symbol 
(Grab vom Mittelgang aus 
gezählt) 


L -2 3    Krone 
4    Bär (Sinnbild für Stärke) 
7    Hirsch 
9    Schofar 


   


L -1 3    Levitenkanne 
4    Hirsch (Für den Namen  
      „Hirsch“) 
7    Messer und Kelche  
      (Beschneider) 


   


L 1 6    Löwe  
8    Krone, Lorbeer 
10  Amphore 


   


L 4 5    Messer, Becher  
      (Beschneider) 
10  Schofar 
11  Priesterhände 
12  Levitenkanne   


 R 4 2    Schere, Garnrolle 


   R 5 7    Gesenkte Fackeln, Kranz 
8    Händedruck 


L 6 3,6 und 8  Spruchband 
7    Bundestafeln 
10  Levitenkanne 


 R 6 5 und 7 Ewigkeitsschlange 
10  Händedruck 


L 7 7    Säule 
8    Levitenkanne 
14  Priesterhände 


   


L 10 1    Levitenkanne, Säule 
2    Palmzweig, Kranz 
8    Bottich, Brauereiwerkzeuge 
9    Kranz 
10  Sarkophag 
13  Amphore, Blumengebinde 


   


L 11 1    Messer, Becher  
      (Beschneider) 
2    Säule, Blumengebinde 
4    Levitenkanne 
5    aufgeschlagenes Buch 
10  Schriftrolle 
13  Palmzweig 


   


   R 12 1    Levitenkanne 
6    Palmzweige, Kranz 
12  Rose 


L 13 1    Lorbeerzweig 
3    Schriftrolle 
8    Mohnkapsel 
10  Kranz 


 R 13 1    Muschel 
2    geknickte Rose 
3    Rolle 
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L 14 1,12 und 13  Kranz 


6    Spruchband 
7 und 11 Säule 


 R 14 3    Gesetzestafeln 
6, 8 und 10 gekreuzte Palm- 
und Lorbeerzweige 


L 16 1 und 7 gekreuzte Palmzweige 
3    Lorbeer- und Palmzweige 
4    Blumenkranz 
6    Säule, Levitenkanne 
12  Levitenkanne 
13  Palmzweige,  
      Blumengebinde 


 R 16 1    Palmzweige 
3 und 9  Mohnkapsel 
4    Lorbeerzweige 
5    Amphore 
6    Rose 
8    Buchrolle 
11  Säule 


   R 17 4    Palmzweige 
12  Efeukranz 


L 18 1    Säule 
2    Schofar, Buch,  
      Lorbeerzweige 
4    Mohnkapsel 


 R 18 5 und 11  Amphore 
9    Lorbeerzweige 
12  Schriftrolle 


L 19 2    Amphore 
4    Mohnkapsel 


 R 19 4    Amphore 
10  Lorbeerzweige 


L 20 9    Levitenkanne 
10  Sanduhr mit Flügeln 


 R 20 12  Säule, geknickte Rose 
14  Amphore 
17  Palm- und Lorbeerzweige 


   R 21 1 und 3  Amphore 
9    Mohnkapseln 
16  Lorbeerzweige 
17  Mohnblüten 


   R 22  1    Frauengestalt 
4    Davidstern 
7    Säule, Rose, Kranz 


   R 23 7 und 8 Palmzweige 
12  Amphore 
14  Muschel 
15  Mohnkapseln 


L 24 1    Davidstern 
4    Blumengebinde 
5    Seelengefäß 
6    Davidstern, in Rosen  
      gebettet 
8    Rosentopf 
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Information und Aufgabe 
Gretel Bergmann I 


 


 
 
 
 


Gretel Bergmann erzählt: 
meine Kindheit und Jugend in Laupheim 


  


ganz oben Gretel 
Bergmann mit ihren 


Freundinnen  Lisl Adler 
und Clärle Einstein 


A. 
„Ich wurde am 12. April 1914 in Laupheim als zweites Kind 
einer jüdischen Fabrikantenfamilie (Haarprodukte) geboren. 
Mit meinem zweieinhalb Jahre älteren Bruder Rudolph 
verstand ich mich bis zu seinem Tod im Jahre 1971 sehr 
gut. Mein jüngerer Bruder Walther kam 1925 auf die Welt.  
In unserem Haus lebten außer meinen Eltern und meinen 
beiden Brüdern immer mehrere Hausangestellte. Mein 
Elternhaus steht noch heute in Laupheim.“ (2003)  


B.  
In meinem Geburtsjahr begann der Erste Weltkrieg. Die 
Kriegszeit (1914 – 1918) und die Nachkriegsjahre (bis 1923) 
waren für viele Laupheimer Familien Notzeiten mit wenig Geld 
für Essen, Heizung und Kleidung. Davon spürte ich in meiner  
Familie nichts. In unserem Haus gab es im Keller schon eine 
Waschküche, jedoch ohne Waschmaschine und eine 
Zentralheizung mit einem Kohleofen. Wir hatten überall 
elektrisches Licht. In Laupheim gab es noch kein Kino wie in 
den großen Städten. Wir hatten unser erstes Auto, als ich 
etwa 10 Jahre alt war. Damals fuhren in Laupheim noch mehr 
Pferdewagen als Autos.   
(Auszug aus ihrem Buch) 


C.  
„Ich wurde nie besonders religiös erzogen. Mein Vater sagte immer: „Sei ein 
anständiger Mensch, das sollte deine Religion sein.“ Ich denke, ich habe dies sehr 
gut befolgt. Als mich eines Tages ein kleiner Junge als dreckige Jüdin oder so 
ähnlich beschimpft hat, verdrosch ich ihn.  
Ich hatte ein Naturtalent für Sport. Was auch immer ich in Sport machte, alles  
brachte ich mir selbst ohne Anleitung bei. Ich brachte mir Schwimmen bei, Tennis 
und Tischtennis. Alles flog mir zu. Ein Grund dafür mögen meine langen Beine 
und großen Füße sein.“ (Interview 2005; Klanghaube Museum) 


1. Was erfahren wir in den einzelnen Abschnitten?        Verbinde mit Linien! 
 


    Sport                                              Abschnitt A 


    Leben früher 


    Laupheim                                      Abschnitt B 


    Religion 


    Familie                                          Abschnitt C  


 
2. Welchen Abschnitt fandest du am interessantesten? _________________ 
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Information und Aufgabe 
Gretel Bergmann II 


 


 


 
 Gretel Bergmann – die jüdische Hoffnung 


1933 - 1937 


A.  Gretel Bergmann war Mitglied in verschiedenen 
Turnvereinen, denn der Sport war ihre Welt. Nach 
dem Besuch der jüdischen Grundschule und der 
Lateinschule in Laupheim besuchte sie für 
mehrere Jahre die Oberrealschule in Ulm. Deshalb 
trainierte sie auch im Ulmer TSV und war 
erfolgreich bei allen Meisterschaften in 
Leichtathletik. Im April 1933, als Hitler an die 
Macht kam, wurden alle Juden aus den Vereinen  
hinausgeworfen, auch Gretel Bergmann. Das war 
kurz vor ihrem 19. Geburtstag. 


B.  Ihr Vater schickte sie nach England, wo sie an einer Sportfachschule 
trainieren und sich ausbilden lassen konnte. Sie gewann etliche 
Meisterschaften in England, was den Nazis nach 2 Jahren nicht verborgen 
blieb. Als die Amerikaner hörten, dass es in den deutschen Trainingslagern 
keine jüdischen Sportler gab, wollten sie nicht an den Olympischen Spielen 
in Berlin teilnehmen. Nun zwangen die deutschen Olympiaveranstalter Gretel, 
nach Deutschland in das deutsche Trainingslager zurückzukehren. Die Nazis 
drohten der ganzen Familie Bergmann Schlimmes an. Gretel musste 
nachgeben und aus Wut steigerte sie in Deutschland sogar noch ihre 
Leistungen. Kurz vor der Olympiade im Mai 1936 wurde sie deutsche 
Meisterin im Hochsprung. Dann geschah etwas Unglaubliches: 
Einen Tag, nachdem die amerikanische Olympiamannschaft auf dem Schiff 
Richtung Deutschland war, bekam Gretel einen Brief von den Organisatoren 
der Olympiade, ihre Leistungen seien nicht gut genug, sie dürfe nicht 
teilnehmen. Sie boten ihr eine Stehplatzkarte für das Stadion an. Alle 
jüdischen Sportler erhielten am gleichen Tag solche Briefe. Den 
Sportkameraden wurde gesagt, Gretel Bergmann habe eine Verletzung. 


C.  Enttäuscht und verbittert über das Verhalten der Nazis verließ Grete 
Bergmann wenige Monate später Deutschland und schwor sich, nie wieder 
nach Deutschland zurückzukehren. Ihre Familie wanderte wenig später auch 
in die USA aus. 


1. Worüber wird in den drei Abschnitten aus "Gretel Bergmann - eine 
jüdische Hoffnung" berichtet?    Schreibe A, B oder C  daneben!   
 


Training in England _____,  erzwungene Rückkehr nach Deutschland ____, 


Hoffnung auf einen Erfolg bei der Olympiade 1936 _____,


große Enttäuschung ______und _______,  Auswanderung in die USA 


________. 
 


2.  Warum ist die Olympiade 1940 und 1944 ausgefallen (nicht im Text)?  


 


___________________________ 
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aus dem Leben von Carl Laemmle (1) 


 


 


 


 


Carl erzählt: 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


Im Alter von etwa 6 Jahren kam ich in die jüdische


Schule in der Radstraße ganz in der Nähe meines 


Elternhauses. Hier waren wir jüdischen Kinder 


unter uns. Meine nicht jüdischen Spielkameraden 


besuchten die Volksschule in der Mittelstraße. 


Also im September 1878 trat ich in die 


Lateinschule ein. Diese Schule war auch im 


Gebäude in der Mittelstraße untergebracht. Die 


Lateinschule war etwas Besonderes. Die Eltern 


von armen Kindern konnten ihr Kind nicht in diese 


Schule schicken, weil sie Schulgeld kostete. Mein 


Vater machte es mir möglich. 


In der Lateinschule war ich wieder mit meinen 


christlichen Freunden zusammen. 


Nachmittags hatte ich noch jüdischen Religionsunterricht. Dort lernten wir auch 


hebräisch lesen. Bei einer Feier in der Synagoge zusammen mit meinen Freunden 


musste ich aus der Thora vorlesen. Im Alter von 13 Jahren nämlich feiert jeder 


jüdische Junge die sogenannte Bar-Mizwa, ein Fest wie die christliche Konfirmation. 


Nach der Bar-Mizwa ist der jüdische Junge in die Gemeinde aufgenommen und zählt 


nun richtig. Meine Eltern feierten im großen Familienkreise für mich ein großes Bar-


Mizwa-Fest. 


Man hätte von dieser Lateinschule aus auf ein Gymnasium nach Ulm gehen können. Da 


meine Eltern nicht so wohlhabend waren, musste ich mit der Schule aufhören und zu 


meinem Onkel Heller nach Ichenhausen in die Lehre gehen. Bis dahin waren meine 


weitesten Fahrten mit der Bahn nach Ulm gewesen. In seinem Papierwarengeschäft 


lernte ich, was ein Kaufmann zu seinem Beruf braucht, da ich möglichst bald mein 


eigenes Geld verdienen sollte. Außerdem gab mir mein Onkel noch etwas Unterricht in 


Sprachen und in Mathematik, weil meine Lateinschulzeit so kurz gewesen war. 


1. An welchen Schulen hat C.L. seinen Unterricht erhalten?       2. Wie heißen die Schulen heute? 


3. Welche Schule in Laupheim trägt heute seinen Namen? 


4. Für welchen Beruf macht C.L. in welchem Ort eine Ausbildung? 
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aus dem Leben von Carl Laemmle (2) 


 


 


 


 


Carl erzählt: 


Wir wohnten in der Radstraße Nr. 9 in einem 


großen Haus mit einem schönen Garten. Von dort 


ist es nicht weit zum "Ochsen", dem wichtigsten 


jüdischen Gasthaus in Laupheim. 


 


Mein Vater handelte mit Grundstücken. Von 


meinen insgesamt 12 Geschwistern überlebten 


nur fünf. die meisten starben, als in Laupheim 


Scharlach ausgebrochen war. 


Meine verstorbenen Geschwister wurden 


ebenso wie später meine Eltern auf dem 


jüdischen Friedhof beerdigt. Ich hatte eine 


Schwester, Caroline und drei Brüder, 


Joseph, Siegfried und Louis. 


Mein älterer Bruder, Joseph, war 


bereits nach Amerika ausgewandert, 


also ich noch auf die Volksschule ging. 


Joseph war 13 Jahre älter als ich. 


 


Aus dem fernen Amerika, aus New York 


und Chicago, bekamen wir Briefe von 


meinem Bruder Joseph, der sich in 


verschiedenen Berufen sein Glück 


suchte. 


Die  Briefe meines Bruders aus Amerika 


machten mich neugierig. So verschlang ich die 


wenigen Bücher über Indianer-Abenteuer und 


Buffalo Bill, die ich bekommen konnte. Im 


"Ochsen" konnte ich in Zeitungen aus Amerika 


blättern. 


 


In mir wuchs die Sehnsucht nach diesem Land, 


wo ich beruflich mehr werden konnte als in 


Ichenhausen oder Laupheim. 


1. Was erzählt C.L. von seiner Familie? 


 


2. Warum wollte er nach Amerika auswandern? 
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aus dem Leben von Carl Laemmle (3) 
 


Carl erzählt: 
Das Jahr 1883 war für mich und unsere Familie ein entscheidender Einschnitt. Ich 
wurde im Herbst 1883 von Ichenhausen nach Laupheim gerufen, weil meine Mutter 
im Sterben lag. Nach ihrem Tode war ich frei in meiner Entscheidung, ob ich nach 
Amerika auswandern wollte oder nicht. Ich blieb noch drei Monate bei einem Vater 
in Laupheim. In dieser Zeit fasste ich aber meinen Entschluss, ich wollte wie mein 
Bruder nach Amerika auswandern.  
Mein Vater stimmte schweren Herzens zu. Im Dezember 1883 beantragte ich bei 
der Stadtverwaltung,                                                      dass mich das Königreich 
Württemberg als                                                                      Bürger ziehen ließ. 
An meinem                                                                    17. Geburtstag, am 
17. Januar 1884                                                                     schenkte mir mein 
Vater eine Überfahrt                                                  für das Segelschiff  
"Neckar". Dieses sollte von Bremerhafen nach New York fahren. Das Geld für die 
Überfahrt musste sich mein Vater leihen. Als Erinnerungsstück an Laupheim und 
meine Familie schenkte mir mein Vater die Taschenuhr meines Großvaters, Samuel, 
dich ich heute noch besitze.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Mit der Ankunft in Amerika war meine Jugend zu Ende. 


1. Welche Orte erwähnt hier C.L.? 
2. Welcher Gegenstand erinnert im Museum an Carl Laemmles Abschied aus 


Laupheim? 


 
Zehn Tage später, am 27. Januar, verließ ich Laupheim 
und am 31. Januar lief mein Schiff von Bremerhafen nach 
Amerika aus. Die Überfahrt über den Atlantischen Ozean 
dauerte 13 Tage. In der Ferne las ich oft die Zeilen, die 
mir zum Abschied mein Vater und mein Freund 
Regensteiner in mein Poesiealbum schrieben: 


Vertrau auf Gott wie auf Lebens Freuden 
die letzte auch dich zu verlassen droht, 
 wie Dir die Gegenwart nur unter Leiden,  
die Zukunft Dir erscheint als Bild der Not,  


Vertrau auf Gott, der unsichtbar Dich 
schützet. 


Sein Kind verlässt der gute Vater nicht. 
Er weiß am besten was Dir nützet. 


 
 
Mögen dich lieber Karl diese  
Zeilen manchmal erinnern an 
Deinen dich liebenden 
Vater Julius 
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aus dem Leben von Carl Laemmle  


 


Aus dem Leben von Carl Laemmle 1: 


 
1. An welchen Schulen hat Carl Laemmle seinen Unterricht erhalten? 


 


 


2. Wie heißen die Schulen heute?  


 


 


 


3. Welche Schule trägt in Laupheim heute seinen Namen? 


 


 


4. Für welchen Beruf macht Carl Laemmle in welchem Ort eine Ausbildung? 


 


 


Aus dem Leben von Carl Laemmle 2: 


 
1. Was erzählt Carl von seiner Familie? 


 


 


2. Warum wollte Carl nach Amerika auswandern? 


 


 


Aus dem Leben von Carl Laemmle 3: 


 
1. Welche Orte erwähnt hier Carl? 


 


 


 


2. Welcher Gegenstand erinnert im Museum an Carl Laemmles Abschied aus 


Laupheim? 
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aus dem Leben von Carl Laemmle  


L ö s u n g e n   zu  den Arbeitsblättern 1, 2, 3  


Aus dem Leben von Carl Laemmle 1: 
1. An welchen Schulen hat Carl Laemmle seinen Unterricht erhalten? 


Jüdische Schule, Lateinschule  


 


2. Wie heißen die Schulen heute?  


Die Jüdische Schule wurde 1967 abgerissen. Die Lateinschule war im 


Gebäude der heutigen Anna–von–Freyberg-Grundschule. 


 


3. Welche Schule trägt in Laupheim heute seinen Namen? 


Carl-Laemmle-Gymnasium 


 


4. Für welchen Beruf macht Carl Laemmle in welchem Ort eine Ausbildung? 


Carl Laemmle wurde bei seinem Onkel in Ichenhausen zu einem Kaufmann 


ausgebildet. 


 


Aus dem Leben von Carl Laemmle 2: 
1. Was erzählt Carl von seiner Familie? 


Wohnort: Radstraße 9, Vater: Grundstücksmakler, von 12 Geschwistern 


überlebten nur 5, Todesursache der meisten: Scharlach, Geschwister: 


Caroline, Joseph, Siegfried, Louis, Bruder Joseph 13 Jahre älter schon 


nach Amerika ausgewandert  


 


2. Warum wollte Carl nach Amerika auswandern? 


neugierig durch die Briefe seines Bruders, Abenteuerlust durch das Lesen 


der Indianerbücher, Hoffnung auf eine bessere berufliche Zukunft als in 


Deutschland 


 


Aus dem Leben von Carl Laemmle 3: 
1. Welche Orte erwähnt hier Carl? 


Ichenhausen, Laupheim, Bremerhafen, New York 


 


2. Welcher Gegenstand erinnert im Museum an Carl Laemmles Abschied aus 


Laupheim? 


Taschenuhr von Großvater Samuel 
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Information
Juden leben bei uns


 


Mirjam erzählt ... 


Ich heiße Mirjam Rosenberg und bin 15 Jahre alt. Vor 5 Jahren bin ich zusammen mit 
meinen Eltern und meinem 4 Jahre jüngeren Bruder Dany aus Russland nach 
Deutschland umgesiedelt. Wir sind in die gleiche Stadt gezogen, in der unsere Großeltern 
schon lange wohnen. Wir, unsere ganze Familie, sind deutsche Juden. Meine Großeltern 
sind in Deutschland geboren und aufgewachsen. Sie wurden als Jugendliche nach Polen 
deportiert. Nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges kamen sie bald nach Deutschland 
zurück, denn sie sahen Deutschland als ihr Heimatland an und wollten wieder hier leben. 
Meine Mutter wurde in Deutschland geboren, mein Vater stammt aus der damaligen 
Sowjetunion. 


Inzwischen sind auch meine Eltern, mein Bruder und ich in Deutschland heimisch 
geworden. Mein Vater ist von Beruf Architekt und arbeitet bei einer Baufirma. Ich gehe in 
eine Realschule, in die 9. Klasse, und habe viele Freundinnen und Freunde unter meinen 
Mitschülern. Wir leben genauso wie andere deutsche Familien und unterscheiden uns nur 
durch unsere jüdische Religion von den anderen Deutschen, die ja meistens Christen 
sind. Als ich in die Realschule kam, wurde ich gefragt, was ich denn eigentlich sei, weil 
ich nicht am christlichen Religionsunterricht teilnehme. Erst hatte ich ein bisschen Angst, 
zu sagen, dass ich Jüdin bin. Es war noch niemandem aufgefallen, weil ich blond bin und 
blaue Augen habe, wie viele deutsche Mädchen. Dann habe ich es aber doch gesagt, 
weil ich eigentlich stolz bin auf meine jüdische Abstammung. Die anderen akzeptieren 
mich voll und ich habe keine Schwierigkeiten deswegen, weil ich Jüdin bin. Noch nie hat 
mich jemand komisch angeguckt oder gar beschimpft.  


In letzter Zeit haben meine Eltern zwar etwas Angst bekommen, weil man so viel hört von 
Neonazis, die es in Deutschland gibt und die gegen die Juden seien, genau wie gegen 
Ausländer. Und von der Schändung jüdischer Friedhöfe hört man. Aber mein Großvater 
meint, dass es bestimmt nicht mehr so werden wird für uns wie im Dritten Reich. Er sagt, 
wir sind keine Ausländer, sondern eben deutsche Juden, und Deutschland ist ein 
freiheitliches Land, in dem jeder glauben kann, was er will, und nach seiner Religion 
leben, wie er möchte. In meiner Klasse sind die meisten katholisch, und als sie im 
Religionsunterricht das Judentum durchgenommen haben, wurde ich eingeladen, in einer 
Unterrichtsstunde etwas über meinen jüdischen Glauben zu erzählen, und wie wir als 
Juden leben. Das habe ich gern getan und die anderen waren sehr interessiert und 
haben mich vieles gefragt: Warum wir Sabbat feiern und nicht Sonntag, welche Feste wir 
sonst noch feiern, was „koscheres Essen" bedeutet, warum wir in die Synagoge gehen 
und nicht in die Kirche und vieles mehr... Dabei haben wir auch gemerkt, dass Juden und 
Christen in ihrer Religion vieles gemeinsam oder ähnliches haben, z.B. die Bibel. Ich 
lerne Bibel in der Jeschiwa. Das ist eine religiöse Schule für jüdische Kinder und 
Jugendliche, die bei der Synagoge ist und die ich einmal in der Woche besuche. Dort 
lernen wir auch Hebräisch. Das ist sehr wichtig für uns, denn in unseren Gottesdiensten 
in der Synagoge wird alles in hebräischer Sprache gebetet und gesungen und 
vorgelesen. Anfangs waren deshalb die Gottesdienste für mich ziemlich langweilig, aber 
jetzt verstehe ich schon viel und gehe deshalb auch lieber zum Synagogengottesdienst. 
Vor allem auch, weil wir dort andere jüdische Mitbürger treffen. Zu unserer jüdischen 
Gemeinde gehören nur 120 Mitglieder, und so kennen wir uns alle und feiern auch gern 
miteinander, vor allem an den hohen Festtagen. Unsere religiösen Feste mag ich 
besonders gern, wegen der Bräuche und Traditionen, die damit verbunden sind. 


Ansonsten gehe ich noch ins Ballet und interessiere mich besonders fürs Theater. Wenn 
ich es schaffe, möchte ich später einmal ans Theater, oder vielleicht auch Tanzlehrerin 
werden. 







ab2b-1.pdf


 


Arbeitsblatt
Interview mit Mirjam


 


 


 


Wie heißt du? _____________________________________________________________ 


Wie alt bist du? ___________________________________________________________ 


Aus welchem Land kommt deine Familie?  _____________________________________ 


Warum seid ihr nach Deutschland gekommen?  ______________________________ 


_______________________________________________________________________ 


_______________________________________________________________________ 


Welchen Beruf hat dein Vater?  ____________________________________________ 


In welche Schule gehst du?  _______________________________________________ 


Wie fühlst du dich als Jüdin in der Schule? __________________________________ 


_______________________________________________________________________ 


_______________________________________________________________________ 


Wie fühlt sich deine Familie in Deutschland?  ________________________________ 


_______________________________________________________________________ 


_______________________________________________________________________ 


Gibt es jüdischen Religionsunterricht?  _____________________________________ 


_______________________________________________________________________ 


Wie viele Juden leben in deinem Wohnort?   __________________________________ 


Gehörst du zu einer jüdischen Gemeinde?  ____________________________________ 


Was gefällt dir am jüdischen Leben besonders?  ____________________________ 


_______________________________________________________________________ 


_______________________________________________________________________ 


_______________________________________________________________________ 


Welchen Beruf möchtest du erlernen?  ______________________________________ 


_______________________________________________________________________ 
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Lösungsblatt
Interview mit Mirjam


 


 


 
 
Wie heißt du? Ich heiße Mirjam Rosenberg. 


Wie alt bist du? Ich bin 15 Jahre alt. 


Aus welchem Land kommt deine Familie? Wir kommen aus Russland. 


Warum seid ihr nach Deutschland gekommen? Wir sind deutsche Juden. Meine 
Großeltern sind in Deutschland geboren und aufgewachsen. Als Jugendliche wurden sie 
nach Polen deportiert, kamen aber nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs nach 
Deutschland zurück. Meine Mutter ist in Deutschland geboren, mein Vater stammt 
aus der ehemaligen Sowjetunion. 


Welchen Beruf hat dein Vater? Mein Vater ist Architekt und arbeitet jetzt bei einer 
Baufirma. 


In welche Schule gehst du? Ich gehe in die Realschule und bin in der 9. Klasse. 


Wie fühlt sich deine Familie in Deutschland? Wir haben die deutsche 
Staatsangehörigkeit und fühlen uns als Deutsche. Deutschland ist unser eigentliches 
Heimat- land. Wir sind keine Ausländer, sondern eben deutsche Juden. Wir sprechen 
inzwischen alle ein ziemlich akzentfreies Deutsch. 


Gibt es jüdischen Religionsunterricht? Einmal in der Woche treffen sich die jüdischen 
Jugendlichen und Erwachsenen zum jüdischen Religionsunterricht, den der zuständige 
Rabbiner erteilt. Dort lernen wir auch Hebräisch. Die Kinder werden gesondert 
unterrichtet. 


Wie viele Juden leben in deinem Wohnort? Zu unserer jüdischen Gemeinde gehören 
etwa 120 Mitglieder, insgesamt sind es noch einige Juden mehr, die hier wohnen, 
vielleicht 170-180. 


Gehörst du zu einer jüdischen Gemeinde? Ja. 


Was gefällt dir am jüdischen Leben besonders? Besonders gefällt mir, wie wir 
den Sabbat und die jüdischen Feste feiern. Auch kulturelle Veranstaltungen besuche ich 
gern und lese gern jüdische Literatur. 


Welchen Beruf möchtest du erlernen? Ich möchte später einmal ans Theater oder 
Tanzlehrerin werden. Zuerst aber möchte ich einen guten Schulabschluss machen. 
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Information
Juden leben bei uns: Koscher


 


 
 


Koscher essen - Jüdische Speisevorschriften 


In vielen jüdischen Familien werden die Speisevorschriften sorgfältig beachtet: Das 
Essen muss "koscher" sein, das heißt rein, brauchbar, rituell tauglich, denn die 
Mahlzeit ist für Juden etwas Heiliges. Die Speisegesetze stützen sich auf das in der 
Tora dreimal betonte Gebot: „Das Junge einer Ziege sollst du nicht in der Milch 
seiner Mutter kochen" (Ex 23,19; Ex 34,26; und Dtn 14,21). 
 


Deshalb werden Milchprodukte und Fleischprodukte getrennt zubereitet und nie 
zusammen gegessen. Auch wird im jüdischen Haushalt verschiedenes Geschirr für 
Milchiges und Fleischiges verwendet. 
 
Außerdem besteht für Juden das Verbot, das Fleisch bestimmter Tiere zu essen. 
Verboten ist z. B. das Fleisch von Schweinen, Hasen, Raubvögeln und von 
Meerestieren und Fischen, die keine Schuppen und Flossen haben.  
 
Das Fleisch von anderen Tieren darf gegessen werden, wenn es in der 
vorgeschriebenen Weise zubereitet, das heißt koscher gemacht ist. Dazu gehört, 
dass die Tiere nicht geschlachtet, sondern geschächtet werden, d.h. mit einem 
Messer wird dem Tier die Halsschlagader durchgeschnitten, damit alles Blut aus dem 
Körper heraustreten kann. Das Fleisch wird in Salzwasser gelegt, um alles restliche 
Blut zu beseitigen. Blut gilt in der Bibel als Sitz des Lebens, und nur Gott verfügt über 
das Leben (Gen 9,4).  
 
Alle anderen Nahrungsmittel wie Früchte, Brot, Mehlspeisen, Wein, Gewürze usw. 
können sowohl zu Milch- wie auch zu Fleischspeisen gegessen werden.  
 
Die Speisevorschriften sind ein besonderes Kennzeichen des Judentums. Schon 
beim Einkaufen, beim Aufbewahren und Zubereiten der Speisen sollen die 
Gedanken auf Gott gerichtet sein, der die Gesetze der Tora gegeben hat, damit sie 
dem Menschen zum Leben dienen. Durch die Befolgung der Speisegesetze wird die 
um den Tisch versammelte Familie aus dem alltäglichen Leben herausgenommen 
und in Verbindung mit Gott gebracht. Das Mahl wird mit einem Segensgebet 
begonnen und beendet. So wird beim Essen in der Familie die Gemeinschaft mit Gott 
erfahren. 
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Arbeitsblatt 
Speisevorschriften 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 
Koscher 
 
 
 
 
Milchprodukte - Fleischprodukte 
 
 
 
 
 
 
 
 
Reine und unreine Tiere 
 
 
 
 
 
 
 
 
Schächten 
 
 
 
 
 
 
 
 
 







ab2d-2.pdf


 


Lösungsblatt 
Speisevorschriften 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 
 


Koscher 
heißt "rein, brauchbar, rituell tauglich". Juden beachten genaue 
Speisevorschriften. Die Nahrungsmittel müssen nach genauen 
Vorschriften hergestellt und zubereitet werden. 
 
 
 
Milchprodukte - Fleischprodukte 
In jüdischen Haushalten werden Milchprodukte und Fleischprodukte 
getrennt zubereitet und aufbewahrt und nie zusammen gegessen. Für 
Milchiges und Fleischiges wird auch getrenntes Geschirr verwendet. 
 
 
 
Reine und unreine Tiere 
Für Juden besteht nach biblischer Begründung das Verbot, das Fleisch 
"unreiner Tiere" zu essen. Als unreine Tiere gelten z. B. Schwein, Pferd, 
Hase, Raubvögel, Meerestiere und Fische, die keine Flossen haben. Das 
Fleisch anderer Tiere darf gegessen werden, wenn es "koscher" gemacht 
ist. 
 
 
 
Schächten 
Die Tiere werden nicht geschlachtet, sondern geschächtet, d.h. dem Tier 
wird mit einem Messer die Halsschlagader durchgeschnitten, damit alles 
Blut herausfließen kann. Dann wird das Fleisch in Salzwasser gelegt, um 
das restliche Blut zu beseitigen. Dann erst gilt das Fleisch als "koscher". 
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Information 
Sabbat und Sonntag 


 


Der Sabbat (hebr. Schabbat) 


Der Sabbat ist ein heiliger und zu heiligender Tag, denn er gilt als ein Zeichen des Bundes zwischen 
Gott und seinem Volk Israel. Die Heiligung des Sabbat wird mit der Schöpfungsruhe Gottes 
begründet (Gen 2,2-3 und Ex 20,8-9).  


Für gläubige Juden ist der siebte Tag jeder Woche ein Tag, an dem nicht gearbeitet wird, ein Tag der 
Freude und des Feierns. Der Sabbat beginnt am Freitagabend mit Sonnenuntergang und endet am 
Samstagabend mit Einbruch der Dunkelheit. Der Tag vor dem Sabbat ist der Rüsttag, an dem das 
ganze Haus gereinigt und geschmückt wird und an dem alles für die Feier des Sabbats vorbereitet 
wird. Vor Einbruch der Dunkelheit zündet die Frau die Sabbatlichter an und spricht den Segen 
darüber: "Gepriesen seist du, Ewiger, unser Gott, der du uns durch deine Weisung geheiligt und uns 
geboten hast, das Sabbatlicht zu entzünden." 


 
Sabbat-Gedeck mit Berches 


aus dem Laupheimer Museum (Workshop-
Raum) 


Männer, Frauen und Kinder gehen in die Synagoge zum 
Abendgottesdienst, in dem der Sabbat begrüßt wird. Am 
Schluss des Gottesdienstes wünschen alle einander "Schabbat 
Schalom" und gehen in froher Erwartung nach Hause. Daheim 
sprechen die Eltern über jedes der Kinder einen Segen. Der 
Hausvater stimmt das "Lob der tüchtigen Hausfrau" an, wie es 
in der Bibel steht (Spr 31,10-31). Danach spricht er den Segen 
über Wein und Sabbatbrot, und alle essen und trinken davon. 
Zur gemeinsamen Mahlzeit werden Sabbatlieder gesungen. 
Oft sind auch Gäste eingeladen, die keine Familie haben. 


Am Samstagmorgen versammelt sich die Gemeinde wieder zum Gottesdienst in der Synagoge. Zu 
Hause gibt es ein festliches Essen, das bereits am Vortag zubereitet wird. Erholung, Ruhe und 
Besinnung bestimmen den ganzen Sabbat.  


Männern, Frauen und Kindern ist empfohlen, religiöse Bücher zu 
lesen und die Bibel zu studieren. Die Familienmitglieder sollen Zeit 
füreinander haben. Wenn möglich, geht man spazieren oder macht 
auch Besuche. Vor Einbruch der Dunkelheit beschließt die Familie 
den Sabbat mit dem gemeinsamen Abendgebet und der "Hawdala", 
dem Unterscheidungssegen. Darin wird Gott gepriesen, dass er 
unterschieden hat zwischen heiligen und gewöhnlichen Tagen. Zur 
Hawdala wird eine geflochtene Kerze entzündet und der Segen über 
einen Becher Wein gesprochen, aus dem alle trinken. Danach riecht 
jeder an einer Dose mit Gewürzen (Besamim-Dose). Der Duft ist 
ein Symbol für den Sabbat, der in die kommende Woche hinein 
ausstrahlen soll. Abschiedslieder für den Sabbat, in denen auch 
die Hoffnung auf die messianische Zeit ausgedrückt wird, beenden 
diesen heiligen Tag. 


 


geflochtene Kerze, Besamim-Dose, 
Weinbecher aus dem Laupheimer 


Museum 


 


Der Sonntag 


Die jüdische Woche endet mit dem Sabbat am 7. Tag, die christliche Woche beginnt mit dem Sonntag, 
dem Tag des Herrn, dem Tag Jesu Christi. 


Christen begehen den Sonntag als den Tag, an dem der vor 2000 Jahren gekommene Messias Jesus aus 
Nazaret von Gott auferweckt wurde. 


Um sich immer wieder an das Leben, den Tod und die Auferstehung Jesu Christi zu erinnern und neue 
Kraft für ihr Leben als Christen zu bekommen, feiern Christen vor allem ihren Gemeindegottesdienst in 
der Kirche mit Gebeten und Liedern, Lesungen aus der Bibel und der Eucharistiefeier (katholisch) bzw. dem 
Abendmahl (evangelisch). 


In katholischen Gemeinden, die keinen eigenen Priester mehr haben, findet am Samstag-Abend oder am 
Sonntag-Vormittag der Gottesdienst der Gemeinde als Wortgottesdienst mit Kommunionausteilung durch 
Männer und Frauen aus der Gemeinde statt. 


Auch Christen halten den Sonntag frei von Berufsarbeit, soweit sie nicht an diesem Tag in sozialen 
Einrichtungen (Krankenhaus, Kinderheim, Altenheim, Feuerwehr, Polizei und anderen) Dienst tun. Auch 
Christen nehmen sich am Sonntag Zeit, um zu sich selber zu kommen und die Woche mit neuer Energie zu 
gestalten. 






